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Volniſche „Kultur propaganda“ 


Im Verlage des Weltverbandes der Auslandspolen iſt vor einiger Zeit unter dem Titel 
„Die Polen in den Ziviliſationen der Erde bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts“ („Polacy w cywilizacjach ſwiata do konca wieku XIX-go“) 
von J. H. Retinger ein 224 Seiten ſtarkes Buch erſchienen, das in nächſter Zeit auch 
in verſchiedenen anderen Sprachen herausgebracht werden ſoll. Der in London lebende Ver⸗ 
faffer ift bereits früher mit verſchiedenen politiſchen Propagandawerken in englifcher, franzö⸗ 
ſiſcher, ſpaniſcher und polniſcher Sprache, zuerſt im Jahre 1911 mit einer Schrift in 
engliſcher Sprache „The Poles and Pruſſia“, hervorgetreten. In feiner neueſten Publi- 
kation hat er es ſich, wie der Buchtitel verrät, zur Aufgabe gemacht, den anderen Völkern 
klar zu machen, was ſie den Polen alles verdanken, und ſeinen eigenen Landsleuten durch 
den Hinweis auf ihre Leiſtungen für die Kultur der Welt das (nach dem „Kurjer 
Poznanſki“) ſprichwörtliche „polniſche Minderwertigkeitsgefühl“ abzugewöhnen. Es kann 
giid von vornherein feſtgeſtellt werden, daß fih der Verfaſſer mit dem „urpolniſchen“ 
Namen Retinger bei dieſem krampfhaften Bemühen ſehr zweifelhafter 
Methoden bedient und mit einer kaum überbiefbaren Hemmungs⸗ 
loſigkeit mit Menſchen, die zweifellos nicht dem polniſchen 
Volkstum angehört haben, die polniſche Ruhmeshalle zu 
bevölkern beſtrebt e ift. Es erſcheint unter dieſen Umſtänden angebracht, dieſes 
neue Machwerk der polniſchen Propagandaliteratur einmal ein wenig unter die Lupe zu 
nehmen. Das iſt vor allem von deutſcher Seite geboten; denn das deutſche iſt dasjenige 
Volk, bei dem Retinger ſeine größten „Anleihen“ macht. Aber auch die Wiſſenſchaft 
anderer Völker wird reichlichen Anlaß haben, ſich mit den Methoden und Behauptungen 
des polniſchen Verfaſſers kritiſch auseinanderzuſetzen. Im folgenden ſollen einige der 
zahlloſen objektiv falſchen oder zum mindeſten unbeweisbaren Behauptungen Rekingers 
angeführt werden. 

Natürlich ſpielt das abgegriffene Wort von Polen als der „Bormaner der 
Chriſtenheit“ in dieſem Buche, das darlegen will, was die Polen für die anderen 
Völker alles geleiſtet haben, eine erhebliche Rolle. Man findet da z. B. ſo kühne 
Behauptungen wie die, die Polen hätten im 13. Jahrhundert allein und aus eigener Kraft 
den Tatarenſturm, der Europa bedrohte, zum Stillſtand gebracht; daß die Tataren 
damals über Polen hinweggebrauſt und erſt bei Liegnitz durch das Aufgebot im weſent⸗ 
lichen deutſcher Ritter und Stadtbürger zur Umkehr gezwungen wurden, hat der Verfaſſer 
natürlich ebenſo überſehen, wie er klugerweiſe nicht daran rührt, daß ſich Polen mehrfach, 
fo im 45. und noch im 18. Jahrhundert, tatariſcher Hilfsvölker im Kampfe gegen chriſtliche 
Staaten bedient hat. Wenn der Verfaſſer behauptet, die Polen ſeien „im Oſten faſt 
die einzigen Exponenten der weſtlichen Geſittung! geweſen, fo läßt er 
dabei die bedeutſame Pionierrolle ganz außer Betracht, die das deutſche Volkstum bei der 
koloniſatoriſchen und kulturellen Erſchließung der ſpäteren „hiſtoriſchen Oſtmarken“ 
Polens geſpielt hat, (worüber ſich u. a. Dr. Kurt Lück in ſeinem fundamentalen Werke 
„Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens“ ausführlich geäußert hat); er über⸗ 
ſieht gefliſſentlich auch die entſcheidende deutſche Mitwirkung bei der Europäiſierung Ruf- 
lands ſeit Peter dem Großen. Er diffamiert zugleich das ukrainiſche Volkstum, indem er 
dieſem lediglich die Rolle eines von den Polen nehmenden Partners zuweiſt, ohne ein Wort 
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Durch Geſetz vom 13. März 1938 wurde die Wiedervereinigung 
Deutſchöſterreichs mit dem Deutſchen Reiche vollzogen. Damit iſt 
das Diktat von Saint Germain, das Deutſchöſterreich gegen den geſchloſſenen Willen 
ſeiner Bevölkerung den Zwang einer eigenen Staatlichkeit auferlegte, zerbrochen. Ein 
volksfremdes, nur allzu oft im Dienſte deutſchfeindlicher Mächte ſtehendes Regime iſt 
beſeitigt. Alle Pläne, die ſeit faſt 20 Jahren in Paris oder Prag oder ſonſtwo 
geſchmiedet wurden, um die politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme des Donauraumes 
ohne oder gegen das Deutſche Reich zu löſen und ſich bei der Löſung dieſer Probleme 
Deutſchöſterreichs als eines deutſchen Gegenſtaates zu bedienen, gehören heute 
der Vergangenheit an. Deutſchöſterreich, das fih in den trüben Novembertagen von 
1918 über die Programme der parteipolitiſchen Nutznießer des Zuſammenbruches hinweg 
zum großdeutſchen Gedanken bekannte, hat im Führer und Kanzler des zu neuer Welt⸗ 
geltung gelangten Deutſchen Reiches den Vollſtrecker ſeines politiſchen Willens gefunden. 
Mit Deutſchöſterreich it die deutſche Südoſtmark, der älteſte Abſchnitt des 
von der Memel bis zur Drau reichenden deutſchen Oſtens, ins Reich heimgekehrt. Der 
13. März 1938 hat zu einem entſcheidenden Teil jene alte Sehnſucht des deutſchen Volkes 
erfüllt, die von der nationalſozialiſtiſchen Bewegung in den Kampfruf geprägt worden iſt: 

Ein Volk, Ein Reich, Ein Führer! 


darüber zu verlieren, wieviel Polen der geſtaltenden Kraft ukrainiſchen Blutes verdankt. 
Und wenn der polniſche Autor die ebenſo falſche wie dreiſte Behauptung aufſtellt: 
„Betreffs der Moldau und Wallachei kann man fagen, daß fie ihre ganze Kultur 
Polen verdanken“, ſo kann man ihm nur raten, ſich vor Erſcheinen der fremdſprachigen 
Ueberſetzungen ſeines Buches über den wirklichen Sachverhalt von dem Werk eines 
bekannten und anerkannten Forſchers, der „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathen: 
ländern“ von Raimund Friedrich Kaindl beraten zu laſſen. 

Merkwürdige Dinge erzählt Retinger über bedeutende Männer, die Polen ſchon im 
Mittelalter den europäiſchen Völkern geſchenkt haben ſoll. Schon in der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, fo kann man da leſen, habe fih der Ziviliſationseinfluß 
der Italiener, Gallier und Deutſchen (man beachte die Reihenfolge!) auf Polen und der 
entſprechende Einfluß der Polen auf den Weſten auszugleichen begonnen! Den Nachweis 
für dieſe erſtaunliche Behauptung kann Retinger allerdings nur dadurch erbringen, daß 
er z. B. jeden, der in mittelalterlichen Chroniken Deutſchlands, Italiens und anderer Länder 
mit dem Zuſatz „Polonus“ erſcheint, als Polen anſpricht, ohne der allgemein 
bekannten Tatſache Rechnung zu tragen, daß dieſer Zuſatz zum Namen damals nicht die 
volkliche, ſondern die ſtaatliche Herkunft des Namenträgers bezeichnet hat. Nach 
dieſer Methode werden u. a. Franco de Polonia, der Dominikaner Nikolaus 
Polonus, der Archidiakon von Krakau, Nikolaus, der 1274 Rektor in Padua 
war, Aimericus Polonus zu „Polen“ geſtempelt. Ebenſo ergeht es 
dem Buchdrucker Joannes Adam de Polonia, der in Neapel gearbeitet hat. 
Retinger geht aber noch weiter: Er nimmt, wo es ihm paßt, eine 
ganze Reihe bedeutender Männer für das polniſche Volkstum 
in Anſpruch, einfach deshalb, weil fie in Polen gelebt oder auch 
dort nur eine gewiſſe Zeit zugebracht haben. So verfährt er z. B. mit 
dem Gründer der Krakauer Univerſität, Matthäus Stadtſchreiber, deſſen 
Deutſchtum zweifellos feſtſteht und der als Biſchof von Worms geſtorben iſt, und mit dem 
bekannten Krakauer Patrizier Eſajas Boner, deſſen Geſchlecht aus dem Elſaß 
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geſtammt hat. Ebenſo wird mit dem in Erfurt geſtorbenen Jakob von Paradies, 
mit dem berühmten deutſchen Hofarzt Jofephus Struthius aus Pofen (der von 
Retinger „Strus“ genannt wird), mit Albert von Brauſen-Brudzenus, 
ſelbſt mit deutſchen Bürgern, die im 15. Jahrhundert in den damals doch völlig deutſchen 
Städten Schleſiens, wie Breslau, Glogau uſw., gelebt haben, und natürlich auch mit 
Nikolaus Coppernicus aus Sporn, dem Schöpfer des modernen Weltbildes, 
verfahren. 

Es genügt Retinger ſchon, daß ein Mann, deſſen Aufnahme in die polniſche Ruhmes⸗ 
halle ihm lohnend erſcheint, den Vornamen Stanislaus getragen hat, um ihn 
zum Polen zu ſtempeln. So ergeht es u.a. einem Stanislaus Frieſe, der ſich für 
das Jahr 1371 als Bürger von Beuthen in Oberſchleſien nachweiſen läßt, oder dem 
deutſchen Kirchenpfleger und Bauherrn des berühmten Altars von Veit Stoß, Stanis⸗ 
laus Langpeter aus Krakau. In der Tatſache dieſes Vornamens einen Nachweis 
der polniſchen Volkszugehörigkeit ſehen zu wollen, liegt nicht die geringſte Veranlaſſung 
vor; denn ganz abgeſehen davon, daß der Brauch, Heiligennamen als Vornamen zu ver⸗ 
wenden, erſt von den Deutſchen in Polen heimiſch gemacht worden iſt, iſt es damals im 
deutſchen Bürgertum Polens eine weitverbreitete Sitte geweſen, den Landesheiligen Stanis⸗ 
laus zum Namenspatron ihrer Kinder zu wählen, vor allem natürlich dann, wenn deren 
Geburtstag auf den Kalendertag dieſes Heiligen fiel. Wegen des Namens Stanislaus 
wird auch der Wiener Hofbuchdrucker Stanislaus Mathäus Cosmerovius, 
deſſen Familie nachweislich Tangel geheißen und aus dem rein deutſchen Eger in Böhmen 
geſtammt, ſich während ihres vorübergehenden Aufenthaltes in Polen aber nach ihrem 
dortigen Beſitz den Namen Kocmyrzowſki beigelegt hat, als Pole in Anſpruch genommen; 
und ebenſo gerät ein Drucker Stanislaus, der ſich in Sevilla in Spanien niedergelaſſen 
und dort mit den Deutſchen Meynard Ungut und Kromberger zufammen: 
gearbeitet hat, bei Retinger in den Verdacht, wegen dieſes Namens ein Pole geweſen 

u ſein. Zu welchen Schlußfolgerungen ſich Retinger auf Grund ſolcher gewagten Beweis⸗ 

2 verſteigt, dafür iſt ſeine Behauptung bezeichnend, die Vorkämpfer der 
Buchdruckerkunſt in Spanien, England, Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, Südſlawien, Rußland und ſogar in der Türkei ſeien Polen 
geweſen! Sonderbar iſt dabei nur, daß dieſe Kunſt in Polen ſelber erſt von Deutſchen 
eingeführt und dort von dieſen lange Zeit faſt monopolartig ausgeübt worden iſt, eine 
Tatſache, die auch durch die Aenderung der Familiennamen einiger deutſcher Drucker aus 
Krakau, wie des Feil in „Fiol“ und des Weidner in „Vietor“, nicht verwiſcht werden 
kann. Streicht man von den „geiſtigen Führern Europas“ im 
Mittelalter, die Retinger mangels zureichender Kenntnis der 
Dinge oder wider beſſeres Wiſſen als „Polen“ bezeichnet, alle 
diejenigen fort, deren nichtpolniſche Volkszugehörigkeit von 
der Wiffenfhaft einwandfrei feftgeftellt worden ift, fo bleiben 
nur verzweifelt wenige Namen übrig, die von einer polniſchen 
Mitwirkung an der mittelalterlichen Kultur des Abendlandes 
Zeugnis abzulegen vermögen. Und auch bei dieſen wenigen Namen, bei denen 
Retinger im Trüben fiſcht, wird es noch 1 einer kritiſchen Unterſuchung ſein 
müſſen, die tatſächliche Volkszugehörigkeit ihrer Träger zu klären. 

Etwas komiſch muten manche Mitteilungen Retingers an, mit denen er „die Aus⸗ 
breitung des polniſchen Gedankens“ in Europa während des 16. und 17. Jahrhunderts 
nachzuweiſen verſucht, ſo wenn er ſchreibt, daß die Zeitungen verſchiedener Länder damals 
„mit Nachrichten aus Polen“ angefüllt geweſen ſeien, oder daß 
Magnaten aus Polen in anderen Ländern „unerhört gaſtfrei aufge⸗ 
nommen“ worden ſeien, uam. „Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts“, ſchreibt 
Retinger, „arbeiteten unſere Künſtler nur ausnahmsweiſe für das Ausland. Man kann 
allenfalls die Söhne des Veit Stoß, der bekanntlich ein Deutſcher 
aus Nürnberg war und nur zeitweiſe in Krakau gelebt hat, 
Johann und Martin, nennen ... und einen Ungarn oder Slowaken, Paul aus 
Lewotz, der bei Veit feine Kunſt erlernte ...“ In dieſem Satz tritt die merkwürdige 
Logik, nach deren Regeln in dem Buche Retingers die Ausſtrahlungskraft der „polniſchen 
Kultur“ glaubhaft gemacht werden foll, deutlich zutage: Wenn die Söhne des deut⸗ 
ſchen Meiſters Veit Stoß, der natürlich „Wit Stwosz“ genannt wird, und ‚ein 
angeblicher Ungar oder Slowake, der als Schüler des deutſchen Meiſters 


103 


wohl in Wirklichkeit auch ein Deutſcher geweſen ift, nach vorübergehenden Auf: 
enthalte in Polen ins Ausland gehen und dork künſtleriſch wirken, ſo wird das von 
Retinger als ein Beweis für die polniſche Kulturausbreifung verzeichnet! An anderer 
Stelle findet fih folgender Satz: „Die erſte mechaniſche Webwerkſtatt 
wurde im Jahre 1529 im polniſchen Danzig errichtet ..“ Hier wird eine von einem 
deutſchen Bürger in einer deutſchen Stadt errichtete Werkſtatt als polniſche Kulturtat in 
Anſpruch genommen! Dann wieder ſtellt Retinger feſt, daß Polen um dieſelbe Zeit 
Papier ausgeführt habe; daß die Papierfabriken in Polen von Deutſchen errichtet 
und betrieben worden ſind, wie Dr. Lück in ſeinem bereits erwähnten Werke nachgewieſen 
hat, wird von Retinger natürlich verſchwiegen! 


Von Malern, die die „polniſche Kulturausſtrahlung“ nach Süddeutſchland und 
Südeuropa beweiſen follen, werden von Retinger genannt ein um 4500 lebender 
Joannes Polonus, der in dem Buche kurzerhand in „Jan Polak“ umgetauft wird, 
ein um 1560 geborener Martin Theophil, der in Tirol gelebt hat, ein Benedikt 
Renard, der um 1700 in Rom gewirkt hat, ein Cafpar Bazzanca und andere, 
denen allen, ebenſo wie dem aus deutſcher Familie ſtammenden, im 18. Jahrhundert 
lebenden Tadäus Kuntze, das eine gemeinſam iſt, daß ſie nicht polniſcher Ab⸗ 
ſtammung geweſen ſind, aber eine kürzere oder längere Zeit ihres Lebens im Gebiete des 
polniſchen Staates zugebracht haben. Dasſelbe gilt zum mindeften für einen Teil der 
von Retinger aufgeführten lateiniſchen Dichter des Humanismus, deren 
überlieferte latiniſierte Namen von dem polniſchen Verfaſſer einfach ins 
Polniſche überſetzt worden ſind. So ergeht es einem deutſchen Flachsbinder aus 
Danzig, der unter dem Namen „Dantiscus“ gedichtet hat, bei Retinger aber als 
„Dantyszek“ erſcheint. Paulus de Crosno (= Kroſſen) und Gregor von 
Sanok, die gleichfalls als Repräſentanten der polniſchen Kultur herhalten müſſen, 
haben, da ſie aus damals ziemlich rein deutſchen galiziſchen Städten ſtammen, alle 
Wahrſcheinlichkeit der deutſchen Volkszugehörigkeit für ſich. Bei Kardinal Hoſius, 
dem fanatiſchen Vorkämpfer der Gegenreformation im deutſchen Ermland, wird per- 
ſchwiegen, daß er der Sohn einer aus Pforzheim am Main ſtammenden Familie 
war. Als einen ſchlechten Witz muß man es anſehen, wenn Retinger aus dem biederen 
Bierbrauer und Aſtronomen Johannes Hevelke aus Danzig einen polniſchen 
„Heveliusz“ macht und wenn er fogar den berühmten Naturforſcher David Gabriel 
Fahrenheit als „den zweiten großen polniſchen Gelehrten“ aus Danzig bezeichnet! 
Daß nach denfelben Methoden auch etwa aus Arthur Schopenhauer ein „Pole“ gemacht 
werden könnte, ſcheint Retinger entgangen zu ſein. Viel Hnfug treibt der polniſche Ver⸗ 
faſſer auch mit der zahlreichen deutſchen Namen angehängten Endfilbe „wicz“; mit 
Hilfe dieſer Silbe wird u.a. der hl. Jof. Kuncewicz zu einem Mann polniſcher 
Herkunft geſtempelt. 

Ein beſonderes Kapitel iſt dem „polniſchen Soldaten in fremden 
Dienſten“ gewidmet. Nachdem Retinger fidh bereits an anderer Stelle des Buches mit 
den Namen nichtpolniſcher Ritter um den Nachweis des „zweifellos bedeutenden Anteils 
der Polen“ an den Kreuzzügen bemüht hat, bemerkt er in dieſem Kapitel in der 
üblichen Roſenrotmalerei, es habe ſich bei den in fremden Dienſten ſtehenden polniſchen 
Soldaten, anders als bei den Söldnern anderer Völker, nicht um die berüchtigten 
Kondottieri gehandelt, die nur auf Geld und Beute ausgingen. Wenn in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange der Abenteurer Fürſt Boguslaw Radziwill genannt wird, ſo 
kann man darauf verweiſen, daß dieſer, wie übrigens die meiſten anderen Heerführer 
Polens, nichtpolniſcher Abſtammung war. Wenn weiter der aus Weſtpreußen 
ſtammende Heinrich von Dombrowſki erwähnt wird, fo kann auch bei dieſem 
ehemals preußiſchen Offizier, der Zeit ſeines Lebens beſſer deutſch als polniſch geſprochen 
hat, nicht polniſche, ſondern kaſchubiſch⸗deutſche Herkunft (ſeine Mutter iſt 
eine von Lettow⸗Vorbeck geweſen) feſtgeſtellt werden. (Es ſei übrigens darauf verwieſen, 
daß die Legionen Dombrowſkis im Solde Napoleons das Ihre dazu beigetragen haben, 
das freiheitsliebende ſpaniſche Volk der franzöſiſchen Knechtſchaft zu unterwerfen, ſo daß 
die Truppe polniſcher Bolſchewiſten, die heute in Spanien gegen Franco kämpfen, ſich 
den Namen „Bataillon Dombrowſki“ nicht völlig grundlos beigelegt hat.) Bei dem auf 
der Flucht vor den Preußen 1843 in der Elſter ertrunkenen Fürſt Joſef Ponia: 
tomſki, verdient zum mindeſten die Tatſache feſtgehalten zu werden, daß er als Sohn 
eines in Wiener Dienſten ſtehenden Würdenträgers die Kriegskunſt im öſterreichiſchen 
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Heere erlernt hat. Der von Retinger in diefem Zuſammenhang gleichfalls erwähnte 
Sohn des Warſchauer Bankherrn Tepper, der im engliſchen Heere 
gedient hat, hat gleichfalls nicht einem polniſchen, ſondern einem bekannten und noch heute 
blühenden deutſchen Bürgergeſchlecht aus Poſen entſtammt. 

Wenn Retinger dann in dem Kapitel, das er „Polen als Vorkämpfer für 
Freiheit und Demokratie“ überſchreibt, die Behauptung aufſtellt, vom Nord- 
amerikaniſchen bis zum Weltkriege ſeien Polen „die wichtigſten Apoſtel und Schützer der 
Unabhängigkeit“ der Vereinigten Staaten geweſen, und, während Preußen nur den einen 
Steuben aufweiſen könne, hätten „ganze hundert Jahre hindurch Hunderte, Tauſende, ja 
Zehntauſende von Polen ritterlich, ſelbſtlos und nur aus ideeller Verpflichtung heraus in 
allen Freiheitskümpfen mitgewirkt“, fo beweiſt er damit nur eine gerade kataſtrophale 
Unkenntnis der geſchichtlichen Tatſachen und der einſchlägigen Literatur. Darüber hinaus 
aber kennt er auch hier keine Scheu, fremde Leiſtungen auf das polniſche Konto zu buchen; 
Guſtav A. Bergud, Phil. Moritz Martin, Ludwig Flegel, Jan Brigard, Karl Beneske uam. 
Was die größte Propagandafigur dieſer Art, Kosciuszko, deſſen Vorfahren gleich⸗ 
falls keine Polen geweſen ſind, anlangt, ſo iſt dieſer wohl weniger deshalb über das 
große Waſſer gegangen, weil er dem Drange, den Amerikanern in ihrem Kampfe zu 
helfen, nicht mehr zu widerſtehen vermochte, als weil man wegen der Entführung einer 
ſchönen Hetmannstochter hinter ihm her war. Von den Polen, die ſich um die „Freiheit 
und Demokratie“ in Europa verdient gemacht haben, iſt General Joſef Bem, einer der 
Führer des ungariſchen Aufſtandes gegen die Habsburger, ein Sproß des deutſchen 
Geſchlechtes der Böhm geweſen. Deutſcher Herkunft ſind auch die als Polen firmierten 
Heltmann, Stolzmann, Szulc, Hauke und Deffer gemefen, ferner 
General Joſef Karge, Oberſt Emil Schoening, General Kaſpar Tochmann, 
Adolf von Esden-Tempfſki, deſſen deutſchen Namensteil Retinger unterſchlägt, 
uam., während Ludwig Mieroslawſki Halbfranzoſe geweſen ift. Bei dem bez 
rühmten Geſchichtsforſcher Joachim Lelewel, dem geiſtigen Führer der polniſchen 
„Demokratie“, fehlt der Hinweis, daß er ein Nachkomme des preußiſchen Geſandten am 
Warſchauer Hofe Löllhöffel von Löwenſprung war. 

Unter den Namen, die den polniſchen Beitrag zum Fortſchritt der 
materiellen Kultur der anderen Völker, unter Beweis ſtellen ſollen, wird 
u. a. der illegitime Sohn Napoleons, der franzöſiſche Innenminiſter 
Alexander Walewſki, erwähnt, der als ein Beweis für „die Loyalität der Polen 
für eine fremde Sache“ gerühmt wird, obwohl fih Walewſki, im Gegenſatz zu den Halb- 
franzoſen Chopin und Mieroslawſki, offenſichtlich ſtets mehr als Franzoſe denn 
als Pole gefühlt hat. Erwähnt wird auch die mit dem franzöſiſchen Gelehrten Curie 
verheiratete Skladkowſka, deren ariſche Abſtammung bezweifelt worden ift. Unter 
den in Frankreich tätig geweſenen Polen erwähnt Retinger weiter den Mediziner 
Joſeph Hoene, der ſpäter feine deutſche Herkunft unter dem Namen Wronſki 
verdeckt hat, und den Mediziner E. J. Habiſch, den Sohn eines deutſchen Stadtbau⸗ 
meiſters von Poſen. In zahlreichen Fällen iſt Retinger auch auf den Gedanken verfallen, 
Juden als Zeugen der polniſchen Kulturleiſtung in Anſpruch zu 
nehmen. So werden u. a. erwähnt der Soziologe Ludwig Gumplowiez, der 
Embryologe Robert Remak, der Pazifiſtenführer J. Bloch, der Begründer des 
„Esperanto“, Lazarus Ludwig Zamenhof, weiter unter den Schriftſtellern und 
Künſtlern Alfred Tad. Natanſohn, A. Poznanſki und W. E. Meyerſon; 
und von zwölf Muſikern, die Retinger anführt, find ſechs Juden: Melcer, Hof: 
man, N e Hubermann, Friedmann und Rubinſtein, uff. 

Im Vorſtehenden ſind bei weitem nicht alle Männer angeführt worden, die von 
Retinger zu Unrecht als für die Kultur anderer Völker bedeutſame Repräſentanten 
des polniſchen Volkes hingeſtellt werden. Die angeführten Beiſpiele reichen aber wohl 
aus, um die haarſträubende UInzuverläſſigkeit dieſes polniſchen Propagandamachwerkes 
erkennen zu laſſen. Die Sucht, ſich an fremdem Volkstum zu be⸗ 
reichern, hat in dieſem Buche groteske Blüten getrieben. Es wird 
die Aufgabe der kritiſchen Wiſſenſchaft nicht nur des deutſchen Volkes, ſondern auch der 
anderen Völker ſein, die kulturelle Kleptomanie der Polen auf ein 
für die europäiſchen Kulturvölker erträgliches Maß zu ver⸗ 
mindern. Wenn man das Buch Retingers lieſt und dabei all die zu Unrecht auf⸗ 

enommenen Namen bedenkt, dann kann man nicht anders, als zu einem für die polnifche 
ultur nicht eben ſchmeichelhaften Ergebnis gelangen. 
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Gchulkampf in Poſen⸗Pommerellen 


Auf einer Tagung des polniſchen Weſtverbandes, die am 29. Januar d. J. in Warſchau 
ſtattfand, verſtieg fih ein gewiſſer Zaleſki zu der Bemerkung, daß das Deutſchtum in 
Polen, das „durch keine Geſetzesbeſtimmungen behindert (!?)” werde, um „Luxus- 
pripilegien“ kämpfe, während das Polentum in Deutſchland „um feine elementarften 
Rechte kämpfe“. Ein Blick auf die tatſächliche Lage beweiſt, daß man dieſem Redner 
des genannten Kampfverbandes die Befähigung, über die Lage des Deutſchtums in Polen 
ein glaubwürdiges Urteil zu fällen, abſprechen muß. Man braucht nur einmal die 
Enkwicklung und den gegenwärtigen Stand des deutſchen Volks- 
ſchulweſens in Poſen und Pommerellen ins Auge zu faſſen! 


Ueber die Hälfte der deutſchen Kinder in polniſchen Schulen! 


Zunächſt eine aufſchlußreiche Uleberſicht: Von den insgeſamt vorhandenen Volksſchülern 
deutſcher Volkszugehörigkeit waren während der nachſtehend aufgeführten Schuljahre 
in Poſen und Pommerellen zum Beſuch polniſcher Unterrichtsbetriebe gezwungen 
(in Klammern die entſprechenden Zahlen für Pommerellen allein): 
Schuljahr 1924/1925 298 v. H. (18,1 v. H.) Schuljahr 1930/1931 445 v. H. (67,4 v. H.) 

„ 1925/1926 334 „ (530 „ „ V 1931/192 471 712 

„ 192/1927 366 „ (35 „ 1 1932/1933 49, „ (72,8 
„ 15927/1928 3850 „ 654,6 „ 1933/1934 50,7 
„ 1928/1920 418 „ (625 „ ” 1935/1986 50% „ 666 
„ 1929/1930 44,1 „ (65,5 „ „ 1987/1988 5L3 „ 


Demnach gingen in Poſen und Pommerellen von den dort vorhandenen deutſchen Volks⸗ 
ſchülern im Schuljahr 1924/25 bereits 29,8 v. H. in polniſche Unterrichtsbetriebe; im 
gegenwärtigen Schuljahr ift der Anteil der deutfchen Volksſchüler, die am Beſuch deutſcher 
Ulnterrichtsbetriebe verhindert find, auf 54,4 v. H. geſtiegen. Seit mehreren 
Jahren find über die Hälfte aller deutſchen Schulkinder in den 
beiden Wojewodſchaften zum Beſuch polniſcher Unterrichts⸗ 
betriebe gezwungen! Beſonders ſchlimm liegen die Verhältniſſe in Po m m e+ 
rellen. Dort konnten bereits im Schuljahr 1924/25 nur noch 54,9 v. H. der deutſchen 
Volksſchüler deutſche Unterrichtsbetriebe beſuchen; in den Schuljahren 1932/3 vnd 
1933/34 mußten dort nahezu drei Viertel aller deutſchen Bolts- 
ſchüler in polniſche Unterrichtsbetriebe gehen. Im laufenden Gul- 
jahr ſind zwei Drittel von ihnen hierzu gezwungen. Es muß gleich hinzugefügt werden, 
daß die als deutſch bezeichneten Unterrichtsbekriebe, in denen gegenwärtig nur noch 
48,6 v. H. der deutſchen Volksſchüler eingeſchult ſind, nur zum Teil als deutſche 
Schulen angeſprochen werden können. 


—— 
x 
3 
= 
2 
wis 
z 
erwe 


v 


Zahl und Art der Unterrichtsbetriebe 


Ueber den gegenwärtigen Stand des deutſchen Volksſchulweſens in Poſen und 
Pommerellen geben die nachſtehenden Ueberſichten Auskunft; zum Vergleich ſollen jeweils 
die entſprechenden Zahlen für das Schuljahr 1933/34, alſo für die Zeit vor dem Abſchluß 
des Gewaltverzichtspaktes, in Klammern beigefügt werden. Vorweg Zahl und 
Art der deutſchen Unterrichtsbetriebe: 


A Seibſtändige An öffentl. Schulen] Öffentt. deutſche f Polniſche öffentl. 

Gebiet Brake deulſche argegieberte Tuntrrichtekeireße Private Deute Schulen mit bE. 

Säulen deutihe Klaſſen insgeſamt Sp achunterricht 
Regierung bezirf Pofen 15 (27) 55 46 48 75 47 (49) 60 52 
Regierungsbeiirt eg 4 (46) 54 48 74 2 55 (34) 82 23 
Pommerellen 5 (9 25 27) 5⁰ (36) 18 (9 55 (25) 

ga ES . ͤ .... ——. V. — ͤ— a 
Pofen-Pommereiten Io 8.) | 92 (118) | 12 «00 | 100 (92) | 195 (110) 


Es ift alfo feſtzuſtellen, daß die Zahl der öffentlichen deutſchen Unter: 
richtsbetriebe fid ſeit dem Schuljahr 1933/34 um etwa ein Viertel 
vermindert hat. Der ungeheure Rückgang der Zahl dieſer Unterrichtsbetriebe ſeit 
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1924 läßt den ganzen Umfang des polnifchen Zerſtörungswerkes am deutſchen Volks⸗ 
ſchulweſen der Weſtgebiete ermeſſen: 


1 An öffentl. | Gefamizaht An öffentl. | Geſamtzahl 
A ee voln. Schulenſ der öffentl. Sf poln. Schulen] der öffentl, 
Schuljahr deulſche angegt Bel: Ma Schuljahr deutſche ee aiam 
5 euiſche nterrichts · deutſche interrichtes 
Schulen Klaſſen betriebe Schulen Klaſſen betriebe 
1924/1925 7 7 557 1950/1951 155 125 260 
192311926 ? ? 507 1951/1982 98 142 240 
1926/1927 254 160 414 19821985 97 125 222 
19 7/1928 209 166 875 1955/1954 82 118 200 
19 8/1929 159 161 320 1935/1956 65 107 172 
1929/1950 130 155 285 1957/1938 60 92 152 


Innerhalb eines Zeitraumes von 13 Jahren find alfo nicht 
weniger als 405 öffentliche deutſche Unterrichtsbetriebe in 
Poſen und Pommerellen eingegangen, wobei zu bemerken iſt, daß im 
Schuljahr 1924/25, in dem die deutſche Volksgruppe dieſer Gebiete noch über 557 Ein⸗ 
richtungen dieſer Art verfügte, die Zeit der deutſchen Maſſenverdrängung aus Polen 
bereits vorbei war, daß alſo der erſchütternde Rückgang des deutſchen öffentlichen Schul⸗ 
weſens nur zum geringen Teil auf die Verminderung der Zahl der deutſchen Volksſchul⸗ 
kinder, dagegen in der Hauptſache darauf zurückzuführen iſt, daß ein immer größerer Teil 
dieſer deutſchen Kinder zum Beſuch polniſcher Schulen gepreßt worden if. Der Rück- 
gang iſt beſonders ſtark bei den ſelbſtändigen Unterrichts⸗ 
betrieben geweſen, deren Zahl ſich um mehr als drei Viertel verringert hat. 
Dieſer Ausfall hat durch die geringe Zunahme der Zahl der deutſchen 
privaten Volksſchulen nicht im entfernteſten ausgeglichen werden können. Auch 
die Tatſache, daß die Bahl der öffentlichen polniſchen Schulen, an denen deutſcher 
Sprachunterricht erteilt wird, zugenommen hat, kann keineswegs als Erſatz für 
die verlorenen Unterrichtsbetriebe angeſehen werden. 


Nur 6151 Kinder in deutſchen Privatſchulen 
Die Zahl der Kinder, die im gegenwärtigen Schuljahr die oben aufgeführten 
Schulanſtalten beſuchen (bzw. im Schuljahr 1933/4 beſuchten), geht aus folgender 
Ueberſicht hervor: 


| öffentl. Ohne jede Von der Gefami: 
Gebiet Sefamiaht RAU an Center 3, l Beten. wwe aa In 
Boitsfälller een gehen gehen And poln fioe Sm en. 


Reg.-Bez. Bromberg | 9977:11 653 | 4417 (6165 | 1167 (1494) 5792 (3 974 1%8 (2 9858,01 „ 134,16 „ 
Pommerellen 101>3(71460)| 1867 (255511 1627 (6421| 6659 (8265| 5289 (7517) 165.59 » 172,110, ) 


Pofen-Pommereiten |1243(35732)| 9071 13429) 6151 (419946021 (18104h1204(14753 |51,280.9.50,670.9.) 
i 


Die Geſamtzahl der deutſchen Volksſchulkinder in Pofen und 
Pommerellen hat fih in den leten vier Jahren um rund 4500 
vermindert. Die Zahl der Kinder, die deutſche private Volksſchulen beſuchen, 
iſt um annähernd 2 000 geſtiegen. Die Zahl derjenigen, die öffentliche deutſche 
Unterrichtsbetriebe beſuchen, iſt um faſt 4 400 zurückgegangen. Von den in deutſche 
Unterrichtsbetriebe eingeſchulten Kindern haben im Schuljahr 1933/34 etwa 23,8 v. H. 
private Volksſchulen beſucht; im gegenwärtigen Schuljahr ſind es 40,5 v. H. Es läßt 
ſich alſo eine Verſchiebung von der öffentlichen zur privaten 
Schule feſtſtellen. Das iſt zu begrüßen. Aber ſchwerer fällt die Tatſache ins 
Gewicht, daß der Vomhundertſatz der deutſchen Volksſchüler, die 
zum Beſuch polniſcher Schulen gezwungen ſind, von 50,67 auf 
54,28 geftiegen ift. Im ganzen haben fih die Schulverhältniſſe für das Deutſchtum 
in Poſen und Pommerellen während der letzten vier Jahre weiter erheblich verſchlechtert. 

Die angeführten Zahlen allein aber vermögen keinen zureichenden Einblick in den tat⸗ 
ſächlichen Stand des deutſchen Volksſchulweſens zu geben. Es iſt notwendig, die 
Unterrichtsbetriebe, die von deutſchen Kindern beſucht werden, daraufhin zu prüfen, ob 
und inwieweit ſie geeignet ſind, den Anforderungen zu genügen, die in völkiſcher und 


Reg "Bez. Poſen Ea 2787 (4 8] 2755 (206, 5570 Se] 5947 (4308) 50,12 v. H. (46, 41v. H.) 
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pädagogiſcher Hinſicht an deutſche Unterrichtsbetriebe geftellt werden müſſen. Als 
vollwertig können in dieſer Beziehung lediglich die deutſchen 
Privatſchulen angeſprochen werden, da allein in ihnen, wenn zum Teil 
auch unter bedrängten Verhältniſſen, die Gewähr dafür gegeben iſt, daß die Kinder eine 
wirklich deutſche Erziehung genießen. An privaten deutſchen Volksſchulen ſind, wie erwähnt, 
in Poſen und Pommerellen 100 Untferrichtsbetriebe mit 6451 Kindern 
vorhanden. Das bedeutet, daß nur 19,69 v. H. aller vorhandenen deuf: 
ſchen Volksſchulkinder ſolche Schulen beſuchen. Unter den einzelnen Landes⸗ 
teilen ſteht der ehemalige Regierungsbezirk Bromberg in bezug auf den 
Ausbau des privaten deutſchen Volksſchulweſens am ſchlechteſten da. Nur 11,70 v. H. 
der vorhandenen deutſchen Volksſchulkinder befinden ſich dort in der Obhut deutſcher 
Privatſchulen. Im ehemaligen Regierungsbezirk Poſen ſind es 24,80 v. H. 
und in Pommerellen 16,02 v. H. Im Gegenſatz zum Poſener Bezirk und zu 
Pommerellen hat ſich im Bromberger Bezirk die Zahl der deutſchen Kinder, die deutſche 
Privatſchulen beſuchen, während der letzten vier Jahre beträchtlich vermindert. 
16 021 deutſche Kinder in polniſchen Schulen 

Am ſchlimmſten iſt es in erzieheriſcher und völkiſcher Hinſicht naturgemäß um die 
in en daten untergebrachten 15515 beſtellt. Es ſind das, 
wie erwähnt, in Poſen und Pommerellen 16 024 deutſche Kinder, alfo 51,28 v. H. aller 
vorhandenen deutſchen Volksſchulkinder dieſer Gebiete. Dieſe 16 024 deutſchen Kinder 
find über 1647 polniſche Schulen verteilt, in denen fie dem ſchärfſten 
Poloniſtierungsdruck ausgeſetzt find. Der weitaus größte Teil von ihnen, nämlich 
11204 Kinder (das find 35,86 v. H. aller deutſchen Volksſchulkinder Poſens und 
Pommerellens!) enfbehren jeden Unterricht in deutſcher Sprache. 
Denn in einer polniſchen Schule wird nur dann deutſcher Sprachunterricht erteilt, wenn 
mehrals 18 deutſche Kinder eine ſolche Schule beſuchen. Das ift nur an 195 
der in Frage kommenden 1647 Schulen der Fall. In dieſen 195 polniſchen Schulen 
erhalten 4 817 deutſche Kinder deutſchen Sprachunterricht, aber ſowohl hinſichtlich der 
Zahl der Wochenſtunden, wie hinſichtlich der Sprachkenntniſſe der durchweg polniſchen 
Lehrer in einem völlig unzureichenden Maße. Ueber den Stand dieſes Sprach⸗ 


Am 7. März gab bei Eröffnung der Generaldebatte des Senates über den Staatshaushalt 
Senator Has bach eine Erklärung ab, in der er zur Lage der deutſchen Volksgruppe 
in Polen u. a. folgendes ausführte: 

„Der 5. November v. J. brachte den Notenaustauſch zwiſchen Deutſchland und Polen, in dem 
fih die beiden benachbarten Staaten freiwillig bereit erklärten, den in ihrem Lande lebenden An- 
gehörigen der nationalen Minderheiten gewiſſe Rechte einzuräumen, die ihnen bisher verſagt waren. 
Es kommt nun darauf an, die Verſprechungen und Abſichten der Regierung in die Tat umzuſetzen. 
Hier gibt es noch Schwierigkeiten infolge der Individualität, die ſich bei den Beamten vieler Stellen 
des Verwaltungsapparates immer noch geltend macht. Angeſiches der Tatſache, daß der von der 
Regierung kundgetane Wille, der deutſchen Minderheit ihre Lage zu erleichtern, einer Menge von 
Staatsbürgern und auch Beamten, denen es im Laufe der Zeit eine liebe Gewohnheit geworden iſt, 
den Deutſchen zwar als willkommenen Steuerzahler und zuverläſſigen Mitarbeiter zu begrüßen, ihn 
aber tatſächlich als Bürger minderen Rechtes zu behandeln, einfach nicht paßt, ereignen ſich 
täglich noch Dinge, die nicht dem Geiſt und Sinn der Erklärung vom 
5. November entſprechen. Hier richte ich die dringende Bitte an die Regierung, dafür 
Sorge zu tragen, daß der Wille der Zentralregierung im Sinne der Erklärung ſich bis in die letzte 
Amtsſtube hinein durchſetze.“ 


Senator Wiefner hat im Verlauf derſelben Sitzung in bezug auf die Volksgruppen ⸗ 

Erklärung vom 5. November und deren Nichtbeachtung durch Polen u. a. folgendes ausgeführt: 

„Die in dieſer Erklärung verkündeten Grundſätze ſind wirklich geeignet, das Leben unſerer Volks⸗ 

gruppe in dieſem Staate auf eine ganz andere Baſis zu ftellen; fie garantieren noch einmal in frei- 

williger Form unſerer Volksgruppe das Recht auf ihre Schule, auf Grund und Boden, auf den 

Arbeitsplatz, auf die eigene Kultur und Sprache. Wir müffen aber auch ebenſo er- 

ſchüttert feſtſtellen, daß nach dieſer Erklärung die Berhältniffe, unter 

denen unſere Volksgruppe lebt, und das Verhalten der ſtaatlichen 

Stellen gegenüber unſerer Volksgruppe nicht nur nicht beffer, ſondern 
in vieler Hinſicht ſchlechter und ſchärfer geworden find.“ 
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unferrichtes im laufenden Schuljahr (im Vergleich zum Schuljahr 1933/34) gibt 
nachſtehende Uleberſicht Auskunft: 


Wögentti Wöcentii Poln. Schulen vat 

Gebiet 1—2 Stunden 34 Suben ee ; unterricht 
Reg.⸗Bezirk Poſen 1205 ( 858) 418 (674) 60 (52) — (27) 
Reg.⸗Bez. Bromberg 1717 (540) 107 (464) 82 (33) — 42) 
Pommerellen 1328 (644) 42 (102) 53 (25) — (—) 
Poſen⸗Pommerellen 4 250 (2 042). 567 (1 240) 195 (110) — (69) 


Demnach iſt die Zahl der Kinder, die wöchentlich 1 bis 2 Stunden deutſchen Sprach⸗ 
unterricht erhalten, zwar geſtiegen; bezeichnenderweiſe hat ſich aber die Zahl der wöchent⸗ 
lich 3 bis 4 Deutſchſtunden erhaltenden Kinder ganz beträchtlich vermindert. Die Zahl 
der vom deutſchen Sprachunterricht erfaßten Kinder ift zwar 
gewachſen; die Zahl der tatſächlich erteilten Deutſchſtunden hat 
ſich aber nicht weſentlich geändert. Im ganzen haben ſich die Verhältniſſe 
auch hier verſchlechtert. Privatunterricht in deutſcher Sprache iſt 
verboten. 


„Deutſche“ Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache und polniſchen Lehrern 


Wie erwähnt, find in Poſen und Pommerellen 152 öffentliche deutſche 
Unterrichtsbetriebe mit 9071 Kindern vorhanden. 29,03 v. H. aller 
deutſchen Volksſchulkinder der beiden Wojewodſchaften ſind in dieſen Schulen unter⸗ 
gebracht. Es iſt ſchon geſagt worden, daß ein ſehr erheblicher Teil dieſer Unterrichts⸗ 
betriebe, bei denen es fich teils um ſelbſtändige Schulen, teils nur um an polniſche 
Schulen angegliederte Klaſſen handelt, die Bezeichnung als deutſcher 
Unterrichtsbetrieb nicht mehr verdient. Das wird ohne weiteres klar, 
wenn man folgende Tatſachen beachtet (in Klammern: Schuljahr 1933/34): 


zahl der öffentl. 


x ze der öffentl. Zahl der an dleſen denise Anter⸗ Zahl der deutſchen 

Gebiet eutſchen Untere tätigen deutschen richtsbetrlebe mit Lehrer an poln. 
richtsbetriebe Lehrer tellweiſe polniſcher Voltsſchulen 

Anterrichtsſprache 

Reg.⸗Bez. Poſen 48 (73) 37 (63) 32 (4) 9 (6) 
Reg.⸗Bez. Bromberg 74 (91) 63 (96) 24 (33) 12 (12) 
Pommerellen 30 (36) 16 (21) 23 (33) 9 (10) 
Poſen⸗Pommerellen 152 (200) 116 (180, 79 108) 30 (28) 


Von den 152 öffentlichen Unterrichtsbetrieben, die von den polniſchen Behörden als 
deutſch bezeichnet werden, wird nur noch in 73 der Unterricht durchweg in deutſcher 
Sprache erteilt. In 79 dieſer Unterrichtsbetriebe wird in der Mehr⸗ 
zahl der Fächer nicht mehr in deutſcher, ſondern in polniſcher 
Sprache unterrichtet; und zwar herrſcht in Erdkunde, Geſchichte, 
Naturkunde, Rechnen, Singen, Polniſch und Turnen die polni⸗ 
fhe Sprache. Dementſprechend find natürlich auch polniſchſprachige Lehr⸗ 
bücher für die betreffenden Fächer eingeführt worden. Die deutſche Sprache iſt im 
weſentlichen nur noch für den Deutſchunterricht beibehalten worden. Es iſt unter ſolchen 
Umſtänden nicht möglich, diefe Unterrichts betriebe als „deutſche 
Schulen“, als welche ſie in der polniſchen Statiſtik erſcheinen, gelten zu laſſen. 

Und das um ſo weniger, als auch der Lehrkörper der öffentlichen, als deutſch 
bezeichneten Unterrichtsbetriebe zum großen Teil aus Nationalpolen beſteht. Den 
152 öffentlichen deutſchen Unterrichtsbetrieben ſtehen nur 
noch 116 deutſche Lehrer zur Verfügung. Es kommt hinzu, daß 92 
von dieſen 152 Unterrichtsbetrieben nur an polniſche öffentliche Schulen 
angegliederte Klaſſen ſind und damit ohne weiteres einer nationalpolniſchen 
Schulleitung unterſtehen. Die Zahl der an den als deutſch bezeichneten öffent⸗ 
lichen Volksſchulen tätigen deutſchen Lehrkräfte hat ſich in den letzten vier Jahren um 
ein reichliches Drittel, von 180 auf 116, verringert. Während hier alſo ein empfindlicher 
Mangel an deutſchen Lehrkräften für die deutſchen Schulkinder herrſcht, ſind auf der 
anderen Seite 30 deutſche Lehrer an polniſchen Schulen in Pofen 
und Pommerellen beſchäftigt und damit dem ihnen angemeſſenen Wirkungs⸗ 
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Freife entzogen. Von den deutſchen öffentlichen Unterrichtsbetrieben find zum großen 
Teil nur noch der Name „Niemiecka ſzkola powszechna“ und — die deutſchen Kinder 
geblieben; die Unterrichtsſprache dagegen iſt großenteils polniſch geworden und an die 
Stelle deutſcher ſind polniſche Lehrer getreten, denen nichts ferner liegt, als die ihnen 
anvertrauten Kinder zu brauchbaren deutſchen Menfchen zu erziehen. Unter diefen Um- 
ſtänden wird man feſtſtellen müſſen, daß von den mehr als 31000 deut ſchen 
Volksſchulkindern in Poſen und Pommerellen kaum noch ein 
Drittel das Glück hat, Schulen beſuchen zu können, denen man 
mit Recht die Bezeichnung „deutſch“ beilegen kann. Zwei Drittel 
der deutſchen Kinder aber find entweder in rein polniſchen 
Schulen oder in ſolchen Unterrichtsbetrieben untergebracht, 
die dieſe Bezeichnung nicht mehr verdienen, obwohl fie unter 
ihr noch in der polniſchen Schulſtatiſtik und in der polniſchen 
Propaganda ſerſcheinen. 


Lettland und Lettgalfen 


Unter den vier Provinzen Lettlands, Livland, Kurland, Semgallen und Lettgallen, 
nimmt die letztgenannte in jeder Hinſicht eine Sonderſtellung ein. Mit dem Namen 
Lettgallen ift das entſcheidende innere Problem Lettlands um: 
riſſen. Es gab in der Zeit der Staatwerdung Lettlands zahlreiche Stimmen, die darauf 
hinwieſen, daß Lettgallen für den jungen Staat nur eine Belaſtung darſtellen werde, und 
die es für ratſamer hielten, zu Gunſten Rußlands auf dieſes Gebiet zu verzichten. Die 
Provinz Lettgallen, die in die vier Kreife Dünaburg, Roſitten, Ludſen und Neulettgallen 
zerfällt, macht mit knapp 15 700 Quadratkilometer etwa 2 4 v. H. der Staats- 
fläche und mit etwa 567 000 Einwohnern faft 30 v. H. der Geſamtbevölke⸗ 
rung Lettlands (nach dem Stand von 1935) aus. Von dieſen 567 000 Ein⸗ 
wohnern ſind nach der offiziellen Statiſtik nur 61,3 v. H. „Letten“, während 27,1 v. H. 
Großruſſen, 49 v. H. Juden, 3,4 v. H. Polen, 2,5 v. H. Weißruſſen 
und der Reſt Deutſche, Litauer, Eſten und fonftige Volkszugehörige ſind. Wichtiger 
für die Bewertung der politiſchen und kulturellen Haltung der lettgalliſchen Bevölke⸗ 
rung als diefe zweifellos zu Gunſten des Staatsvolkes frifierte Statiſtik der „Volks⸗ 
zugehörigkeit“ ift die Konfeſſionsſtatiſtik, die Lettgallen in ganz eindeutiger Weiſe vom 
übrigen Staatsgebiet unterſcheidet. Während nämlich die Bevölkerung der übrigen 
Provinzen bis zu mehr als 85 v. H. aus Proteſtanten beſteht, über wiegt in Left 
gallen das römiſch⸗katholiſche Bekenntnis mit 57,5 v. H.; es folgen 
das griechiſch⸗katholiſche und das altgläubige Bekenntnis mit 46,0 bzw. 13,8 v. H., und 
erft an vierter Stelle kommt das evangeliſch⸗lutheriſche Be: 
kenntnis mit nur 7,4 v. H. der Bevölkerung Lettgallens. Mit den konfeſſionellen 
Verhältniſſen, die Lettgallen vom übrigen Staatsgebiet unterſcheiden, hängt eine andere, 
für die politiſche Haltung der Bevölkerung bedeutſame Tatſache zuſammen: An der vom 
Deutſchtum und vom Proteſtantismus geprägten Kultur der balkiſchen Länder hat Leff- 
geien keinen nachhaltigen Anteil gehabt. Es hat im Verlauf ſeiner geſchichtlichen 

ntwicklung vorwiegend ruſſiſchem und polniſchem Kultureinfluß 
unterlegen. Der Klerus des katholiſchen Landesteiles iſt polniſch oder zum mindeſten 
polniſch orientiert. Die polniſche und ruſſiſche Beeinfluſſung der lettgalliſchen Bevölke⸗ 
rung iſt auch heute noch ſo ſtark, daß in ihr ein bewußter Gegenſatz zum Lettentum lebt. 
Lettgallen ſtellt, ebenſo wie das freilich weſentlich kleinere Petſchurgebiet Eſtlands, 
geſchichtlich, völkiſch und kulturell für Lettland im Grunde einen Fremd— 

ör per dar. 

Lettgallen unterſcheidet fih auch in feiner ſozialen und wirtfhaftliden 
Struktur grundlegend von den übrigen Provinzen des Staates. Hierzu foll beifpiel- 
haft folgendes feſtgeſtellt werden: Während im übrigen Staate etwa 75 v. H. der 
Erwerbstätigen in der Landwirtſchaft beſchäftigt ſind, ſind es in Lettgallen über 86 v. H. 
Der bäuerliche Kleinbetrieb ift in Lettgallen weſentlich ſtärker als in den 
anderen Provinzen vertreten; dementſprechend iſt die a grariſche Siedlungs⸗ 
dichte in Lettgallen größer als in Semgallen, Kurland und Livland; von der landwirt⸗ 
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ſchaftlichen Bevölkerung entfallen in Lettgallen auf 1 Quadratkilometer landwirtſchaft⸗ 
licher Nutzfläche 53 Perſonen, in den anderen Provinzen dagegen nur 30 bis 33 Perſonen. 
Der erfenfiveren Bodenbewirtſchaftung entſprechen die zum Teil erheblich gerin⸗ 
geren Hektarerträge der Landwirtſchaft in Lettgallen. 77 v. H. aller Çin- 
zimmer und 50 v. H. aller Zweizimmerwohnungen des Staates entfallen auf Lettgallen. 
Elektriſche Beleuchtung ift dort nur in 0,6 v. H. aller Wohnungen vorhanden. Indu- 
ſtrie ift in Lettgallen nur ſehr ſpärlich vertreten; in der Induſtrie find dort (nach dem 
Stand von 1930) nur 3,7 v. H. der erwerbstätigen Bevölkerung be⸗ 
ſchäftigt, in Semgallen dagegen immerhin 9,3 v. H., in Livland 9,6 v. H., in Kurland 
14,1 v. H. und in Riga, dem Hauptſitz der lettländiſchen Induſtrie, 38,5 v. H. Die Reihe 
der Beiſpiele ließe ſich beliebig erweitern. Sie genügen aber, um im Verein mit der 
ſtändig drohenden Gefahr einer antilettiſchen Beeinfluſſung Lettgallens von polniſcher und 
ruſſiſcher Seite her die Aufmerkſamkeit verſtändlich zu machen, die die Rigaer Regierung 
den lettgalliſchen Problemen zuwendet. 


Alles, was diefe Regierung in Lettgallen tut, geſchieht in der Abſicht, diefe 
Provinz enger mit dem Staat zu verbinden und die Kluft zwiſchen dem 
Lettentum und der lettgalliſchen Bevölkerung zu überbrücken. Durch neue Wege⸗ 
bauten wird das in dieſer Hinſicht ſtark vernachläſſigte Land verkehrspolitiſch erſchloſſen. 
Es wird verſucht, durch die Errichtung landwirtſchaftlicher Schulen, durch die Förderung 
des Kunſtdüngerverbrauchs, durch den Aufbau landwirtſchaftlich gebundener Induſtrie⸗ 
zweige die Bodenbewirtſchaftung Lettgallens zu intenſivieren. 
Beſondere Sorge hat die Regierung auf den Ausbau des Schulweſens in Lettgallen 
verwandt, mit dem Erfolg, daß Lettgallen unter den Provinzen des Staates verhältnis⸗ 
mäßig am meiſten Schulen beſitzt; während dort auf je 770 Einwohner eine Volksſchule 
entfällt, kommt im übrigen Staat erſt auf 900 bis 1000 Einwohner eine Schule. Dieſe 
Fürſorge gilt naturgemäß nur den lettiſchen Schulen; die lettgalliſchen Lehrer hat man 
durch nakionallettiſche Lehrkräfte erſetzt, und die in Lettgallen beſtehenden 
polniſchen und ruſſiſchen Schulen hat man zum weitaus größten Teile geſchloſſen. Der 
Erziehung der lettgalliſchen Jugend im Geiſte eines lettiſchen Nationalismus ſucht auch 
die ſtaatlich geförderte Organiſation der „Jungſcharen“ zu dienen. Aus der Abſicht, 
Lettgallen enger an den Staat zu binden, läßt ſich auch die große Rückſichtnahme der 
lettländiſchen Regierung auf die Wünſche der katholiſchen Kirche erklären. So 
hat man an der Rigaer Univerfität einen katholiſchen Lehrſtuhl und im Lande eine ganze 
Reihe katholiſcher Prieſterſeminare errichtet. Die Jakobikirche in Riga hat man den 
evangeliſchen Deutſchen zugunſten der katholiſchen Letten enteignet. Auch die erfolgreichen 
Bemühungen der Regierung beim Vatikan, Riga zum Sitz eines Kardinals für die 
baltiſchen Staaten zu machen, entſprechen nicht nur dem Beſtreben der lettländiſchen 
Außenpolitik, eine Art Führerrolle unter den baltiſchen Staaten zu ſpielen, ſondern 
verfolgen zugleich auch den Zweck, gerade dem katholiſchen Lettgallen in der Hauptſtadt 
des Staates ein kirchliches Zentrum zu geben. 

Was den wirtſchaftlichen und kulturellen Tiefſtand Lettgallens in Verbindung mit der 
Unzuverläſſigkeit der dortigen Bevölkerung in nationaler Hinſicht für Lettland zu einer 
fo eminent wichtigen Angelegenheit macht, ift der Umſtand, daß Lettgallen gegen⸗ 
über den anderen, den leftifhen Provinzen eine bedrohliche 
biologiſche Ueberlegenheit aufweiſen kann. Im Jahre 1935 hat der 
Geburtenüberſchuß in Lettgallen 10,3 a. T. betragen, dagegen in Semgallen nur 2,3 a. T., 
in Kurland 1,0 a. T. und in Lipland gar nur 0.4 a. T., während Riga bereits einen 
Geburtenunterſchuß von 0,4 a. T. ausweiſen mußte. An der natürlichen Be⸗ 
völkerungszunahme Lettlands, die in dem genannten Jahre 6 700 Seelen 
betragen hat, ift Lettgallen allein mit 5900 Seelen (= 89 v. H.) be⸗ 
teiligt geweſen. Von den unter 20 Jahre alten Perſonen Lettlands entfallen drei 
Fünftel allein auf Lettgallen. Das niedrige wirtſchaftliche Niveau und die agrariſche 
Ulebervölkerung Lettgallens hat nun zur Folge, daß diefe Provinz ihren hohen Geburten: 
überſchuß an die anderen Provinzen abgeben muß. Geburtenbeſchränkung und Landflucht 
haben in der Landwirtſchaft Livlands, Kurlands und Semgallens zu einem ſehr 
empfindlichen Mangel an Arbeitskräften geführt. In die Lücken 
ſtrömen neben ausländiſchen Saiſon⸗ und Dauerwanderern aus Polen und Litauen vor 
allem römiſch⸗katholiſche, aber auch griechiſch⸗katholiſche und altgläubige Landarbeiter aus 
Lettgallen ein. Auch in die Städte, vor allem nach Riga, geht ein ununter⸗ 
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brochener lettgalliſcher Zuſtrom. Wenn auch ein Teil der 75 000 Land- 
arbeiter, die Lettgallen in den Jahren 1928 bis 1931 den drei anderen Provinzen geſtellt 
hat, wieder in die Heimat zurückgekehrt ift, fo beſteht doch kein Zweifel: Das lettiſche 
Volksgebiet wird von der Oſtprovinz her mit überraſchender 
Schnelligkeit unterwandert. Zu welchem Ergebnis dieſe Bewegung bereits 
geführt hat, läßt ſich aus der Höhe des katholiſchen Anteils an der Bevölkerung 
Kurlands, Livlands und Semgallens ableſen. Im Jahre 1935 ift das römiſch⸗ 
katholiſche und das griechiſch-katholiſche Element an der Be: 
völkerung Rigas bereits mit mehr als 20 v. H. beteiligt geweſen. In Liv- 
land hat dieſer Anteil faſt 13 v. H., in Kurland faſt 11 v. H. und in Semgallen über 
24 v. H. betragen. Im ganzen ift der evangeliſche Bevölkerungsanteil Lettlands, das 
man doch als ein proteſtantiſches Land anzuſehen gewohnt ift, bereits unter 55 v. H. 
geſunken. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob es dem Lettentum auf die Dauer gelingen 
wird, den ſtändigen Zuſtrom in ihr Volksgebiet zu aſſimilieren. Sicher aber iſt, daß ſich 
die völkiſche Subſtanz und die kulturelle Struktur der Bevölke⸗ 
rung des lettiſchen Siedlungsgebietes zuſehends verändert. Das 
iſt eine Frage, die nicht die Letten allein angeht. Wilhelm Retlaw. 


Deuiſchem Land droht Enteignung 


Senator Wieſner hat Ende Februar eine längere Denkſchrift an den 
Miniſterpräſidenten Skladkowſki gerichtet, in der er fih erneut mit der Verordnung 
über die Staatsgrenzen vom 23. Dezember 1936 befaßt (fiehe auch 
Oſtland“ Nr. 4/1938, Seite 66) und nachweiſt, daß diefe Verordnung „tatſächlich d a 8 
Leben und die Exiſtenz der deutſchen Volksgruppe aufs 
ſchwerſte gef ã 15 de t.“ Die Denkſchrift behandelt, wie vorweg bemerkt werden 
muß, nur einen Ausſchnitt aus der Geſamtheit der fih aus der Verordnung und 
den dazu gehörigen Ausführungsbeftimmungen ergebenden Fragen, allerdings einen Aus: 
ſchnitt, der die deutſche Volksgruppe beſonders empfindlich berührt, nämlich die B or- 
ſchriften, die das Verfügungsrecht der Grundſtücksbeſitzer über 
ihren in der Grenzzone gelegenen Grund und Boden beſchränken. 
Welche Bedeutung dieſe Vorſchriften gerade für das Deutſchtum der Weſtwojewodſchaften 
Polens haben, geht aus der Feſtſtellung hervor, daß 80 v. H. des dortigen Deutſch— 
tums innerhalb der Grenzzone anfäffig find. 

Auf Grund der genannten Verordnung und der Ausführungsbeſtimmungen iſt die 
vorherige Genehmigung des Wojewoden bei ſämtlichen Arten 
des Erwerbs von in der Grenzzone gelegenen ländlichen und 
ſtädtiſchen Grundſtücken erforderlich. Ohne dieſe Genehmigung iſt alſo 
nicht nur der Abſchluß von Kaufverträgen zwiſchen Perſonen, die in keiner 
verwandtſchaftlicher Beziehung zueinander ſtehen, ſondern auch der Abſchluß von 
Ueberlaſſungsverträgen zwiſchen Gliedern einer Familie, alſo 
etwa zwiſchen Eltern und ihren Kindern oder zwiſchen Ehegatten oder zwiſchen ſonſtigen 
nahen Verwandten verboten. Einem Grundſtücksbeſitzer ſteht alſo auf Grund dieſer 
Beſtimmungen nicht mehr das Recht zu, nacheigenem Ermeſſenſeinen 
Beſitz etwa auf feinen Sohn zu überſchreiben, wenn er fidh felbft auf das 
Altenteil zurückzuziehen wünſcht! Wenn aber einem Grundſtücksbeſitzer fogar dieſes 
primitivſte Verfügungsrecht über feinen Beſitz entzogen wird, fo bedeutet das 
praktiſchſſeine Enteignung. Die bisherige Praxis der Wojewoden, fo ſtellt 
Senator Wieſner in der Denkſchrift feſt, läßt in dieſer Hinſicht für die deutſche Volks⸗ 
gruppe das Schlimmſte befürchten. Denn bereits jetzt haben ſich die Fälle zu häufen 
begonnen, daß dem einzigen Kind eines Grundſtücksbeſitzers die Genehmigung zur Ueber- 
nahme des väterlichen Beſitzes verſagt wird! 

Daß auf dieſe Weiſe die Uebernahme des väterlichen Beſitzes nicht 
mehr von den familiären Verhältniſſen, ſondern von der poli⸗ 
tiſchen Bewertung durch ſtaatliche Behörden abhängt, beſchwört die 
Gefahr einer völligen Demoralifierung des Familienlebens herauf. Und die Tatſache, daß 
kein Grundſtücksbeſitzer mehr weiß, ob ſein Grundſtück in ſeiner Familie verbleiben kann, 
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muß notwendigerweiſe zur Folge haben, daß der Ehrgeiz, die Wirtſchaften vorwärts zu 
bringen und auf ihnen Inveſtitionen durchzuführen, verloren geht. Ein ſolcher Zuſtand 
muß auf die Dauer das allgemeine wirtſchaftliche Niveau der in der 
Grenzzone gelegenen Grundſtücke, der ländlichen ſowohl wie der ſtädtiſchen, mindern, die 
Kreditgewährung gefährden und zu einer Schädigung der bant- 
mäßigen und privaten Gläubiger der betreffenden Grund: 
ſtücksbeſitzer führen. Das entſcheidende Moment aber iſt, daß dieſer rechtliche 
Zuſtand in Verbindung mit der Praxis der Wojewoden tatſäch lich die reftlofe 
Enteignung des deutſchen Grundbeſitzes im Laufe des nächſten 
Menſchenalters bedeutet. Dieſe Gefahr iſt um ſo größer, als die Wojewoden 
jedem Grundſtücksverkaufsvertrag, bei dem ein Angehöriger der 
deutſchen Volksgruppe als Käufer auftritt, die Genehmigung 
verſagen und fogar alle von deutſchen Volks angehörigen 
geſtellten Anträge auf Zulaſſung zum Mitbieten bei Zwangs⸗ 
verſteigerungen ausnahmslos ablehnen, und zwar auch dann, wenn 
diefe deutſchen Volksangehörigen die Hauptgläubiger der betreffenden Grundſtücke find. 


Nach der genannten Verordnung und den Ausführungsbeſtimmungen ift 
die vorherige Genehmigung des Wojewoden auch für den 
Abſchluß und die Verlängerung von Pachtverträgen ſowie von 
Verträgen über die Nutznießung und die Verwaltung von 
ländlichen und ſtädtiſchen Grundſtücken, die in der Grenzzone liegen, 
erforderlich. Es wird, ſo heißt es in der Denkſchrift u. a. hierüber, ein völlig 
unmöglicher Zuſtand geſchaffen, wenn ein Grundſtücksbeſitzer die Verpachtung oder die 
Gewährung des Nießbrauchrechtes oder ſogar die Verwaltung ſeines Grundſtückes nicht 
ausſchließlich an die Perſon vornehmen kann, die ſein perſönliches Vertrauen beſitzt. 
Wenn einem Beſitzer ſogar das Recht abgeſprochen wird, durch ſolche Akte über ſeinen 
Beſitz frei zu verfügen, fo verliert das ihm in der Verfaſſung garan: 
tierte Eigentumsrecht überhaupt jeden Wert, da das Eigentumsrecht 
tatſächlich nicht nur an ſein Leben, ſondern auch an ſeine Geſundheit, bzw. ſeine Arbeits⸗ 
und Verwaltungsfähigkeit geknüpft iſt. 

Senator Wiefner geht in feiner Denkſchrift weiter auch auf den Paſſus der Grenzzonen⸗ 
verordnung ein, der die vorherige Genehmigung des Wojewoden auch 
für den Erwerb von Grundſtücken durch Rechtsakte für den 
Todesfall vorſchreibt, ſoweit es ſich nicht um einen Erbfall 
von Geſetzes wegen handelt. Tatſächlich ſollen nur diejenigen Erwerbsverträge 
für den Todesfall der Genehmigungspflicht unterliegen, bei denen die Erwerber nicht 
zu den geſetzlichen Erben gehören. Die Gerichte und Notare haben jedoch in einer 
ganzen Reihe von Fällen anders entſchieden. In der betreffenden Ausführungsbeſtimmung 
ift nämlich folgender Paſſus enthalten: „... wenn der Erbe nicht gleichzeitig zum 
Erbantritt von Geſetzes wegen berufen iſt“. Die Tatſache, daß es in dieſem Paſſus 
„der Erbe“ und nicht „die Erben“ heißt, haben die Gerichte und Notare dazu benutzt, 
um ſich in ihrer Praxis auf den Standpunkt zu ſtellen, daß der Erbantritt im Rahmen der 
geſetzlichen Erbfolge nur dann genehmigungefrei fei, wenn nur ein einziger gi etz⸗ 
licher Erbe exiſtiert, während die im obigen Paſſus enthaltene Bezeichnung „der Erbe“ 
doch zweifellos als Bezeichnung einer Gattung von Menſchen, nämlich aller in 
den einzelnen Fällen vorhandenen geſetzlichen Erben gemeint iſt. Die erwähnte Auslegung 
bedeutet, daß praktiſch nur etwa 2 v. H. aller Grundſtückserbfälle keiner vorherigen 
Genehmigung durch den Wojewoden bedürfen, während in allen Fällen, in denen mehrere 
erbberechtigte Kinder vorhanden find (und das find etwa 98 v. H. aller Fälle) die 
Genehmigung zum Erbantritt eingeholt werden muß. In der Praxis bedeutet 
eine ſolche Rechtſprechung nichts anderes als die Aufhebung 
des Erbrechtes in der Grenzzone; denn wenn es nicht geſtattet iſt, Teſtamente 
zu errichten, in denen der Erblaſſer das am meiſten zur Uebernahme geeignete Familien⸗ 
mitglied als Erben einſetzt, ſo iſt das genau ſo viel, als wenn es den Bewohnern der 
Grenzzone überhaupt verboten wird, Teſtamente zu errichten. Die Aufhebung 
des freien Erbrechtes im Rahmen der geſetzlichen Erbfolge 
verſchärft die Gefahr einer völligen Enteignung des deutſchen 
Beſitzes in der Grenzzone. 
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Nach weiteren Ausführungen über die Frage der Grundſtückserwerbsverträge, die vor 
dem in der Ausführungsbeſtimmung angegebenen Stichtag, dem 1. Juli 1937, abgeſchloſſen 
und den Gerichten zur Eintragung zugeſtellt, von diefen aber nicht bis zu dem genannten 
Termin regiſtriert und dann mit der Begründung abgelehnt worden waren, daß ſie der 
Genehmigung durch den Wojewoden bedürften, ſtellt Senator Wieſner in der Denkſchrift 
folgendes feft: „Zuſammenfaſſend muß ich fagen, daß die Erregung der deut- 

chen Volksgruppe, ſoweit ſie in der Grenzzone wohnt, angeſichts der bisherigen 
Praxis ungeheuer groß iſt und daß ſie ſowohl in dem Geſetz wie in ſeiner Aus⸗ 
legung einen überhaupt nicht zu verſtehenden Widerſpruch zu der 
bon dem Herrn Staatspräſidenten in ſo feierlicher Weiſe der 
deutſchen Volksgruppe in Polen gegebenen Zuſicherung der 
Gleichberechtigung auf wirtſchaftlichem Gebiet und vor allem der 
Gleichſtellung mit dem Staatevol® hinſichtlich des Rechtes auf den Erwerb und den Befig 
von Grundſtücken ſieht.“ Zum Schluß fordert Senator Wieſner die Abänderung der- 
jenigen Beſtimmungen, die, wie er in der Denkſchrift ausführlich dargelegt hat, das 
wirkſchaftliche Daſeinsrecht des Deutſchtums der Grenzzone am ſchwerſten bedrohen. 


Oſtland⸗Chronit 


Die polniſchen Studenten in Deutſchland 


Ueber die polniſchen Akademi⸗ 
ker im Deutſchen Reich teilte der 
„Kurjer Poznanſki“ am 15. Januar u. a. 
folgendes mit: Es gibt im Reich zwei 
Gruppen polniſcher Akademiker, die mit 
deutſcher und die mit polniſcher Staats⸗ 

angehörigkeit. Von den an den deutſchen 
Univerſitäten, Techniſchen Hochſchulen, 
Hochſchulen für Lehrerbildung uſw. ſtudie⸗ 
renden Angehörigen des polni⸗ 
ſchen Volksſplitters im Reich 
heißt es, daß ſie vorwiegend aus Weſtober⸗ 
ſchleſten, Weſtfalen und dem Regierungs⸗ 
bezirk Weſtpreußen ſtammen. Sie haben 
ſich ſchon in den Jahren 1923 und 1924 in 
eigenen Vereinen zuſammengeſchloſſen, ſo in 
der „Sileſia Superior“ und der 
„Polonia“. Im Jahre 1935 haben ſich 
alle dieſe polniſchen Studenten unter Auf⸗ 
löſung der Einzelvereine im „Verein der 
polniſchen Akademiker in Deutſch— 
land E. V.“ zuſammengefunden. Der 
Verein beſitzt vier Zentralſtellen, und zwar 
in Berlin, Königsberg Pr., Bres 
lau und Beuthen. Die Zentralſtellen 
beſitzen eigene Häuſer. Das Haus der 
Akademiker in Berlin iſt „ein muſterhaft 
neuzeitlich eingerichtetes Penſionat“ mit 
eigenem Garten. Die Zahl der polniſchen 
Studenten deutſcher Staatsangehörigkeit 
beträgt zur Zeit 75 bis 80, darunter 
4 bis 6 Studentinnen. Es wird 
vorwiegend Philoſophie und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudiert. Dann heißt es in dem 
Artikel des „Kurjer Poznanſki“ u. a. weiter: 
„Langſam verwiſchen ſich alle Teilgebiets⸗ 
unterſchiede (unter den polniſchen Studen⸗ 
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ten) und es verſchwinden die partikullari⸗ 
ſtiſch ſeparatiſtiſchen Tendenzen, da die Zahl 
der Leute, die in den nach Niveau und 
Art verſchiedenen deutſchen Schulen des 
ganzen Reiches erzogen worden ſind, immer 
geringer wird und immer mehr Zöglinge 
aus den polniſchen Gymnaſten in Beuthen 
und Marienwerder kommen. Die polni⸗ 
ſchen Akademiker aus Deutſchland kennen 
auch keine Klaſſenunterſchiede, da ſie zum 
größten Teil, aus den breiten Volksſchichten 
ſtammend, nach Beendigung ihrer 
Studien in dieſe Odid ten zus 

rückkehren, um leitende Poflen 

in der ſozialen und kulturellen 

Arbeit zu übernehmen“. Von den 

im Reich ſtudierenden Polen polni⸗ 

[her Staatsangehörigkeit heißt 

es: Seit 1921 haben zumeiſt ungefähr 30 

ſolcher Polen in Deutſchland ſtudiert. Sie 

haben ſich, bisher nur in kleinen Gruppen 

mehr gefellfchaftlihen Charakters per- 

einigt, erft vor kurzem zu einem „Verein 

der in Deutſchland ftudieren: 

den Polen“ zuſammengeſchloſſen. Dieſer 

Verein beſitzt zur Zeit erſt in Berlin 

eine Gruppe mit 18 Mitgliedern. Weitere 

Gruppen ſind in München, Köln, 

Hamburg und Breslau geplant. 


Deutſcher Beſitz ganz billig zu haben 

Die polniſche Preſſe, z. B. das War⸗ 
ſchauer „ABC“, veröffentlichte eine Nach⸗ 
richt, die ausgezeichnet die polniſche Eins 
e gegenüber den Deutſchen beleuchtet: 
„Infolge des Erlöſchens der Genfer Kon- 
vention müſſen die Deutſchen, Op⸗ 
tanten und Emigranten (2), die noch in 


Telegramm der Litauiſchen Delegation 
an Seine Majeſtät den Deutſchen Kaiſer. 
Großes Hauptquartier. 

Eure Majeſtät erlauben ſich der Präſident und die Delegation der Taryba, welcher der 
Herr Reichskanzler heute die Anerkennung der Unabhängigkeit Litauens ausgeſprochen hat, den 
tief gefühlteſten und unauslöſchlichen Dank dafür auszuſprechen, daß das große mächtige 
Deutſche Reich dem durch Jahrhunderte hindurch ſo ſchwer leidenden 
litauiſchen Volke die Freiheit gegeben und ſeine Unabhängigkeit als 
erſte Macht anerkannt hat. Wir ſind froh in der Zuverſicht, daß Deutſchland und 
Litauen als treue Nachbarn gemeinſam am edlen Friedenswerk des Wiederaufbaues tätig 
ſein werden. f 


Berlin, den 23. März 1918. 


Smetona, Präfident. 
Schaulys, Staugatis, Vileiſchis, Delegierte. 


Auf das Telegramm der Litauiſchen Delegation an Seine Majeſtät den Kaiſer iſt folgende 
Allerhöchſte Antwort eingegangen: 


Herr Präſident Smetona. 


Für das anläßlich der Anerkennung des unabhängigen Litauiſchen Staates an mich gerichtete 
Telegramm ſpreche ich Ihnen, Herr Präſident, und den Mitgliedern der Litauiſchen Delegation 
meinen Dank aus. Ich habe mich gefreut, daß der Siegeszug meiner Truppen 
Litauen vom ruſſiſchen Joche befreit und es mir ermöglich hat, Litauen 
als freien und unabhängigen Staat wieder herzuſtellen. Die Unter: 
drückung ſeines nationalen Lebens hat damit nach langer, trüber Zeit ihr Ende erreicht. Ich hoffe 
zuverſichtlich, daß Litauen raſch als Staat erblühen wird und daß die engen Beziehungen, die 
es fortan mit dem Deutſchen Reiche verbinden ſollen, dieſe Entwicklung ſichern und fördern werden. 


Wilhelm, Imperator Rex. 
Für die Richtigkeit: v. Gilſa, Hauptm. 


Polen wohnen und auf hieſigem Gebiet 
Boden, Immobilien, Häuſer, Grundſtücke, 
Induſtrieobjekte, Handwerksbetriebe uſw. 
beſitzen, den polniſchen Staat ver: 
laffen. Ihr Eigentum ſteht alfo 
unfer febr günſtigen Bedingun⸗ 
gen und zu ſehr niedrigen 
Preiſen zum Verkauf. Gegenwärtig 
find z. B. billig zu erwerben vorzügliche 
Einrichtungen für Nickelwarenfabriken, 
Zinkhütten, Fabriken zur Erzeugung von 
Eiſenwaren ufm. Der Verband zur 
Verteidigung der polniſchen 
Induſtrie (Poſen, ul. Rzeczpospolitej 1) 
iſt bereit, ſolche Objekte den Perſonen zu 
benennen, die ſie auf dem Wege des 
Tauſches zu erwerben wünſchen. Solche 
Perſonen werden aufgefordert, ſich beim 
Verband zur Verteidigung der polniſchen 
Induſtrie zu unterrichten. Der Verband 
hat ſtändig Informationen über günſtige 
Verkäufe von induſtriellen Objekten, wie 
Brauereien, Ziegeleien, chemiſchen Fabriken 
(für Farben und Lacke), Mühlen und 


vielen anderen.“ 


Wieder deutſche Arbeiter entlaſſen 


Nachdem die Falvahütte in 
Schwientochlowitz erſt vor kurzem 15 
deutſche Arbeitskräfte entlaſſen hatte, 


wurde am 12. März wiederum eine 
größere Gruppe deutſcher Are 
beiter dieſes Unternehmens 
auf die Straße geſetzt. Von den 
35 Entlaſſenen bekennen ſich 5 offen zum 
Deutſchtum. Die übrigen haben zum 
größten Teil bis vor kurzem der Gewerk⸗ 
ſchaft deutſcher Arbeiter angehört. Sie 
haben geglaubt, dadurch, daß ſie aus dieſer 
deutſchen Organiſation austreten 
und ihre Kinder aus der deutſchen in die 
polniſche Schule ummelden, ſich 
ihre Arbeitsplätze erhalten zu können. Bei 
allen Entlaſſenen handelt es ſich um Fach⸗ 
arbeiter und Familienväter. Ihre Ent: 
laſſung ſtellt eine um ſo größere Härte dar, 
als die Falvahütte nicht nur eine große 
Zahl unverheirateter Kräfte, ſondern auch 
noch zahlreiche über 60 Jahre alte Arbeiter 
beſchäftigt, die bereits penfiongberechtigt 
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find. Wie üblich hat ſich der Betriebs⸗ 
rat auch in dieſem Falle wieder geweigert, 
gegen die Entlaſſung der deutſchen Arbeits⸗ 
kameraden Einſpruch zu erheben. 


Polniſche Flottenhoffnungen 

Zum erſten Mal hat ſich die polniſche 
Regierungspreſſe kürzlich in beſtimmterer 
Weiſe über die Bemühungen Polens ge⸗ 
äußert, die Stärke der polniſchen Kriegs⸗ 
flotte im Rahmen eines internationalen 
Flottenabkommens feſtzuſetzen. Die „Gazeta 
Polſka“ hat den Vorſchlag erörtert, das 
Verhältnis zwiſchen deutſcher 
und 5 Kriegsflotte, 
entſprechend dem Grundſatz des deutſch⸗ 
engliſchen Flottenabkommens, auf 3: 1 zu 
fixieren. Das Blatt bemerkt dazu, daß 
man auch bei den beſten nachbarlichen Be⸗ 
ziehungen die Vorteile der Freundſchaft und 
des Seehandels ohne eigene Kriegsmarine 
nicht ausnutzen könne. Ueberdies werde 
früher oder ſpäter der Kampf um die 
Vorherrſchaft in Oſteuropa 
nicht nur zu Lande, ſondern auch auf der 
Oſtſee ausgefochten werden müſſen. 


Zwei Pädagogifche Inſtitute in Memel 


In Memel beſtehen zur Zeit zwei Päda⸗ 
gogiſche Inſtitute nebeneinander: das eine 
unterſteht dem Landesdirektorium, 
alſo der autonomen Behörde des Memel⸗ 
gebietes, das andere dem Bildungs⸗ 
miniſterium in Kauen. Das memel⸗ 
ländiſche Inſtitut zählt gegenwärtig 33 
Hörer, die mit dem Inſtitut verbundene 
Aufbauſchule 114 Schüler mit zu⸗ 


ſammen 15 hauptamtlichen Lehrkräften. 
Das großlitauiſche Inſtitut hat 290 Hörer; 
es unterrichten an ihm 37 Lehrkräfte. Die 
aus dem memelländiſchen Inſti⸗ 
tut hervorgehenden Junglehrer beherrſchen 
ſämtlich die litauiſche Sprache. Ihre Zahl 
reicht aus, den Bedarf der 
memelländiſchen Schulen an 
Lehrkräften zu decken. Dagegen 
ſtellt die Tätigkeit des großlitauiſchen 
Inſtituts eine Ieberproduktion an zumeift 
unzulänglich vorgebildeten Lehrern dar, 
für die im Memelgebiet keine Nachfrage 
beſteht. Seit ſeiner Gründung hat das 
großlitauiſche Inſtitut 135 Ab: 
ſolventen entlaſſen. Von dieſen 
ſind nur 14 an memelländiſchen Schulen, 
und zwar ausſchließlich an den dort be⸗ 
ſtehenden litauiſchen Privatſchulen, unter: 
gekommen. Die übrigen ſind zumeiſt an 
den ſtaatlichen Schulen der deutſchen 
Gemeinden Gro ß litauens angeſtellt wor⸗ 
den. Die Abſicht, die Abſolventen des 
großlitauiſchen Inſtituts mit möglichſter 
Beſchleunigung zur Litauiſierungsarbeit in 
den deutſchen Gemeinden des Staates anzu⸗ 


ſetzen, hat zu einer Forcierung der Aus⸗ 
bildung verleitet, die die A ualität 
der Abſolventen ſtark beein- 


trächtigt hat. Die Zahl der Memel- 
länder, auch der litauiſchgefmnten Memel- 
länder, die das großlitauiſche Inſtitut 
beſuchen, iſt trotz aller möglichen Lockungen 
und Verſprechungen immer noch ver⸗ 
ſchwindend gering, fo daß die Hörer die ſes 
Inſtitutes faſt ausnahmslos zugewanderte 
Großlitauer ſind. 


Bücher über den Oſten 


Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing. Von 
Edward Carſtenn. Mit Unterſtützung 
der Stadt Elbing. Verlag von Leon Sauniers 
Buchhandlung (Kurt Brund), Elbing 1937. 
539 Seiten. 50 Tafeln, ein Wappen und ein 
Ueberſichtsplan. Preis 14,50 RM. — Dieſes 
umfangreiche Werk ift aus Anlaß der 700. Jahr⸗ 
Feier der Stadt Elbing im Herbſt v. J. er⸗ 
ſchienen. Es begleitet, nach einem kurzen Be⸗ 
richt über die Vorgeſchichte der Elbinger Ge⸗ 
gend, die Geſchichte der Stadt von ihren erften 

nfängen bis in unſere Tage hinein. Von den 
drei großen Abſchnitten der Elbinger Geſchichte, 
die durch den Deutſchen Orden, durch die Krone 
Polens und durch Preußen-Deutfchland ge⸗ 
kennzeichnet find, nimmt der mittlere Abfchnitt 
(1454 bis 1772) einen beſonders breiten Raum 
in dieſem Buche ein. Dieſer Abſchnitt umfaßt 
die mehr als 300 Jahre des Kampfes mit 
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Polen. Es ging in diefem Kampf um die 
Wahrung der Privilegien, die Kaſimir Jagiello 
im Jahre 1454 den Städten und Ständen 
Preußens gewährt hatte, als dieſe um ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit und ihres politiſchen 
Mitbeſtimmungsrechtes willen vom Deutſchen 
Orden abfielen. Mit überzeugender Klarheit 
beweiſt die Geſchichte Elbings, daß es nie mals 
nationale, ſondern ausſchließlich wirtſchaftliche 
und ſtändiſche Gründe waren, die den Adel und 
die Städte Preußens veranlaßten, ſich der 
Schutzherrſchaft der Könige von Polen zu 
unterſtellen. Leidenſchaftlich wehrten ſich die 
Stände und vor allem die großen Städte, El⸗ 
bing, Danzig und Thorn, durch die Jahrhun⸗ 
derte hindurch gegen eine Eingliederung in den 
polniſchen Staat. Und dieſe Abwehr der pol⸗ 
niſchen Vertragsbrü und Einmiſchungsver⸗ 
ſuche hatten, wie bei Danzig, ſo auch bei Elbing 


Erfolg, obwohl vielfach Uneinigkeit und Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den preußiſchen Städten und 
Ständen herrschte, die der Pole ſtets zu feinen 
politiſchen Vorteil auszunutzen verſuchte. Als 
die wirtſchaftliche und politiſche Macht Elbings 
verfiel, war der polniſche Staat ſchon zu 
ſchwach, um dieſe ſtets deutſche Stadt zu über⸗ 
winden; es war dies das 18. Jahrhundert, in 
dem Polen gegen die Schweden, Ruſſen und 
Brandenburger ſeinen Einfluß auf Preußen 
nur noch ſchwach und nur noch zeitweiſe geltend 
u machen vermochte. Eine berralihende 
zalle intereſſanter Einzelheiten, die das Geſamt⸗ 
bild der Elbinger Geſchichte beleben und die 
Zeitverhältniſſe treffend charakteriſieren, find 
in dem Buche zuſammengetragen. Dem deut⸗ 
ſchen Behauptungswillen, dem Hanſe⸗ und dem 
Ordensgeiſt, der in Elbing vom Urſprung der 
Stadt an lebendig war, hat Carſtenn mit 
ſeinem Buche ein bedeutſames Denkmal gigt 

K. 


Die Gebietskorrektur am polniſchen Weſten. 
Von Friedrich Roß. Vertrieb durch den 
Grenzmärkiſchen Volksdienſt, Schneidemühl 1937. 
31 Seiten. — Bekanntlich werden mit Wir: 
kung vom 1. April 1038 die früher zum 
Deutſchen Reich gehörenden Weſtwojewod⸗ 
ſchaften Polens, Pofen und Pommerellen, eine 
tiefgreifende Aenderung ihrer Grenzen erfahren. 
Pommerellen wird um mehrere poſenſche und 
kongreßpolniſche Kreiſe vergrößert, während es 
das früher oſtpreußiſche Soldauer Land an die 
Wojewodſchaft Warſchau abgeben muß. Poſen 
wird für ſeinen Verluſt an Pommerellen durch 
vier kongreßpolniſche Kreiſe „entſchädigt“. Ueber 
die lleberlegungen, die die ſtaatlichen Faktoren 
Polens zu dieſer Verwaltungsreform veranlaßt 
haben, und über die ſtaats⸗ und volkspolitiſche 
Bedeutung dieſer Maßnahme wird in der 
Schrift von Friedrich Roß berichtet. Es iſt zu 
wünſchen, daß die deutſche Oeffentlichkeit dieſer 
Angelegenheit, die unter einem durchaus deutſch⸗ 
feindlichen Vorzeichen ſteht und in ihren Konſe⸗ 
quenzen durchaus nicht nur eine innere Ange⸗ 
legenheit Polens iſt, diejenige Aufmerkſamkeit 
zuwendet, die ſie verdient. Es iſt für das geringe 
Verſtändnis, das die deutſche Oeffentlichkeit für 
die polniſchen Dinge beſitzt, und für die Nach⸗ 
läſſigkeit, mit der dieſe Dinge in der deutſchen 
Publiziſtik behandelt werden, bezeichnend, daß im 
vergangenen Jahre, als das betreffende Geſetz 
im polniſchen Parlament verabſchiedet wurde, 
die reichsdeutſche Preſſe kaum nebenbei davon 
Notiz genommen hat. Um ſo mehr iſt das 
Erſcheinen der vorliegenden Schrift zu W 

r. K. 


Grenzland im Bilde. Von Willy 
Schmidt. Verlag J. Neumann, Neudamm 
1937. 64 Seiten. Preis 1,.— RM. — Im 
Vergleich zu anderen Grenzgebieten ift für die 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen durch Tert- und 
vor allem Bildveröffentlihungen bisher noch 
ſehr wenig geſchehen. Daß aber ein Bedürfnis 
nach ſolchen Veröffentlichungen gerade über 
die ſes noch wenig bekannte und viel verkannte 
Grenzland beſteht, beweiſt das vorliegende, 
bereits in zweiter Auflage erſcheinende Heft. 


In 70 Bildern (auf Kunſtdruckpapier), die mit 
knappen und ſchlagenden Unterſchriften verſehen 
ſind, wird in dieſer Schrift über die Grenzmark 
berichtet. Gute Landſchaftsbilder und Bilder, 
die grenz⸗ und volkspolitiſche Fragen zum Thema 
haben, find geſchickt und wirkſan miteinander 
verbunden. ie zerftörenden Folgen der Ber: 
ſailler Grenzziehung, die völkiſche Zerſetzungs⸗ 
arbeit der Polen, der Beharrungs⸗ und Aufbau- 
wille der deutſchen Bevölkerung, beſonders der 
jungen deutſchen Mannſchaft werden verdeut⸗ 
licht. Man kann dem Heft, das eindringlich und 
anſchaulich für den öſtlichen Teil der Kurmark, 
die Grenzmark Pofen-Weftpreußen, wirbt, nur 
weiteſte Verbreitung wünſchen. Dr. K. 


Schwäbiſche Mundart und Sitte in 
Sathmar. Von Hugo Moſer. Verlag 
von Ernſt Reinhardt, München 1937. 
164 Seiten. — Das Sathmarer Deutſch⸗ 
tum iſt im deutſchen Mutterlande bisher 
nur wenig bekannt. Es verdient aber ſchon des⸗ 
halb ein beſonderes Intereſſe, weil es eine der⸗ 
jenigen aus landdeutſchen Gruppen des europä⸗ 
iſchen Oſtens iſt, die nach dem Erlebnis des 
großen Krieges in der Zeit des geſamtdeutſchen 
Zuſammenbruches wieder zu ſich ſelbſt zurück⸗ 
gefunden und die drohende und vorher kaum 
empfundene Gefahr des langſamen Unterganges 
in fremdem Volkstum überwunden hat. Hugo 
Moſer hat die Mundart des Sathmarer 
Deutſchtums mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt 
unterſucht, alſo eine zunächſt nur den Fach⸗ 
wiſſenſchaftler angehende Arbeit geliefert. Die 
Ergebniſſe und Schlußfolgerungen ſeiner Arbeit, 
beſonders die Heimatbeſtimmung der mundart- 
lichen Kennzeichen, aber verdienen auch über den 
fachwiſſenſchaftlichen Kreis hinaus Beachtung. 
Das gilt vor allem von dem Teil, der ſich mit 
den Ruf-, Familien-, Orts- und ſonſtigen 
Namen, mit dem Volksglauben und den Ge⸗ 
bräuchen ſowie mit der Siedlungsweiſe der 
Sathmarer Deutſchen befaſſen. Die Arbeit iſt 
als Heft 30 der Schriften der Deutſchen 
Akademie erſchienen. Dr. K. 


Deutſches Grenzland. Jahrbuch des Inſti⸗ 
tuts für Grenz- und Auslandsſtudien 1938. 


Herausgegeben von K. C. v. Loeſch und 
M. H. Boehm. Deutſche Buchvertriebsſtelle 
Kurt Hofmeier, Berlin⸗Steglitz. 128 Seiten. 


Preis 3,50 RM. — Der reiche Bilderteil des 
Buches beginnt mit ſchönen Aufnahmen aus 
dem Rieſengebirge und führt in den Südoſten, 
Süden, Weſten und Nordoſten, macht anſchau⸗ 
ungsmäßig mit Landſchaften und Menſchen be⸗ 
kannt, die alle irgendwie in den großen Zu⸗ 
ſammenhang grenz⸗ und auslandsdeutſcher Pro⸗ 
bleme gehören. Die Bilder ſind in dieſem Jahr⸗ 
buch mit noch größerer Liebe ausgewählt als in 
einigen der früheren Jahrbücher. Dem Textteil 
wird ein Auszug aus der Rede des Reichs⸗ 
miniſters Dr. Frick und die Erklärung des 
Reichsleiters Alfred Roſenberg anläßlich der 
Jahrestagung des Deutſchen Auslands-Inftituts 
in Stuttgart vorangeſtellt. Boehm bietet eine 
„Chronik des deutſchen Grenzkampfes von 1816 
bis 1983“. Von Metnitz ſchildert den „Bauern⸗ 
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aufſtand in der Gottſchee 1809“, Emmendörfer 
den „Volkskampf im Weſten vor 140 Jahren“. 
Werner von Harpe läßt den „Sturm auf Riga“ 
vor uns wieder lebendig werden. Guſtav Gimo- 
leit legt in ſeinem Beitrag „Wir bleiben deutſch“ 
ein überzeugendes Bekenntnis für den Willen 
der Maſuren ab, zum deutſchen Volk zu ge⸗ 
hören. „Deutſche und Tſchechen“ überſchreibt 
Karl C. von Loeſch feinen Aufſatz, der, von 
geſchichtlicher und literaturkritiſcher Sicht aus, 
die großen Phaſen der Auseinanderſetzung und 
ihre ddeologiſchen Hintergründe aufzeigt. 
Alfred Petrau erörtert „Die volkstums⸗ 
politiſche Bedeutung der deutſchen Schrift“. 
In mancher Hinſicht neu ſind die Tatſachen, 
die Petrau anführt und die Beweiſe, daß über⸗ 
all, wo Kampf gegen das Deutſchtum beſteht, 
auch Kampf gegen die deutſche Schrift ge⸗ 
führt wird. Joſef Huber bringt in feinem Auf: 
ſatz „Deutſche Soldaten in fremden Heeren“ 
eine geſchichtliche Skizze, die nachweiſt, in wie 
großem Umfange deutſches Blut für andere 
Völker und Staaten gefloſſen iſt. Die Auf⸗ 
forderung, „dafür zu ſorgen, daß ſich nicht 
wieder die beſten und aktivſten Deutſchen für 
fremde Intereſſen verbluten, ſondern daß es 
endlich gelingt, die geſamte Kraft des Volkes 
in den Dienſt feines Lebenskampfes zu ſtellen“, 


hat innerhalb des Deutſchen Reiches ihre Er— 
füllung gefunden; ſoweit es fih um die Aus: 
landsdeutſchen handelt, ſind ſie nach wie vor in 
den tragiſchen Zwieſpalt zwiſchen Volkstreue 
und Staatsgehorſam geſtellt. Hans Peterleitner 
ſteuert am Schluß die Erläuterung zu den 
Fahrten bei, die das Inſtitut für Grenz- und 
Auslandsſtudium durchführte und die in den 
Aufnahmen des Jahrbuches ihren anſchauungs⸗ 
mäßigen Niederſchlag gefunden haben. 
Heinz Rogmann. 


Stern und Schickſal. Johann Keplers 
Lebensroman. Von Ludwig Finkh. 
Deutſcher Volksverlag, München 1931. 281 
Seiten. Preis 5,25 RM. — Ludwig Finkh erzählt 
das Leben des Schwaben Johann Kepler, der 
am Anfang des 12. Jahrhunderts gemeinſam 
mit dem Italiener Galilei, dem Dähnen Brahe 
und anderen Forſchern, das Werk des großen 
oſtdeutſchen Aſtronomen Nikolaus Coppernicus 
fortſetzte. Neben manchen anderen Büchern 
über Kepler liegen dem Roman Finkhs auch 
Keplers eigene Briefe und Teile ſeiner Werke 
zugrunde. Die Sprache, in der Finkh über das 
von der Leidenſchaft des Forſchers und dem 
Leid des Alltags einer gährenden Zeit erfüllte 
Leben berichtet, iſt einfach und ſtark. Dr. K. 


Derlag Dr. Friedrich Osmer, Berlin SW 61, Lankwitzſtr. 2:3. — Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto 


Bes De aeruinedeiebenan, FH 2. y Fichte Mellerup Drader SmbH., 
erantivortlich für A : Kurt Haupt, enan b. 
AM. 0.0. een r „20 und RM. 0,05 Poſtgebühr. — Anzeigenpre 


jährlich AM. 0,90. Einzelnummer RM. 0 R 


Berlin⸗Lichtenrade, Moltkeſtr. 7. — 


Berlin. — Erſcheint monatlich pauat, Poſtbezug viertel⸗ 


sliſte 4. J. b. W. 


Alle Zuſchriften find an den Bund Deutſcher Often. Berlin W 30, Motzſtr. 46 (Ferurnf 2509 10 zu richten. 
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